
l)ie deutlclien ßül̂ nen
und die demlclien ßülinenlcliattenden

verweile ich besonders auf die in diesem sseit veröffentlichte

des sserrn Londertreunänders der Arbeit für die Kulturschaffenden berufe. Cs
handelt sich nier um eine Anordnung, die für die (ngagementsabschlülle seit dem
16. Oktober 1939 und auch für künftige Abschlüsse die notwendige Ausrichtung auf
die Kriegswirtschaft auch in unserem berutsstande gewährleistet, bei der Dichtigkeit
der benandelten frage begrüße ich es, dal) der sserr Londertreunänder selbst, der
verdienstvolle Mitgestalter der Altersversorgung der deutschen 0llnnenschaffenden,
Negierungspräsident f ians Nüdiger, auf meine bitte nierzu das V^ort ergriffen nat
und in einleuchtenden und eindringlichen flusfünmngen das Problem

an den deutschen bünnen benandelt. fin die bünnenleiter und bül̂ nenschaffenden
richte ich die Sitte, in Erfüllung der angeordneten MaKnanmen mit der Neichstneater-
Kammer gemeinsam die Ourchtunrung dieler grundlegenden Anordnung zur Sicher
stellung der Arbeit an den deutschen bünnen in vollster Linsaybereitsckaft aller
beteiligten zu gewährleisten.

(s soll uns eine Ehrenpflicht sein, auch in unserem Serufsbereiche die Unerschütterlich-
keit der inneren front — und hierauf kommt es auch bei der erlassenen Anordnung
an — zu sichern.

fteil E i t l e r !

berlin, den 38 februar 1940

Präsident der Neichstheaterkammer



ckie

l<riegswlNscliakt und Sagengettaltung
M i t Beginn dieses uns aufgezwungenen Krieges

hat der Ministerrat für die Reichsverteidigung die
Kriegswirtschaftsverordnung erlassen, die wie jede
andere von der Staatsführung ergriffene Maß-
nahme den Zweck und das Ziel hat, das siegreiche
Nestehen dieses Kampfes zu gewährleisten. Wenn
nun in diesem Kampf der Soldat mit der Waffe
unter Einsatz seines Lebens die Heimat schützt, so
ist es — dies ist der Wortlaut der Einleitung zur
Kriegswirtschaftsverordnung ^ selbstverständliche
Pflicht jedes Volksgenossen in der Heimat, alle
seine Kräfte und Mit te l Volk und Reich zur Ver-
fügung zu stellen und dadurch die Fortführung eines
geregelten Wirtschaftslebens zu gewährleisten. Dazu
gehört auch, daß jeder Volksgenosse sich die not-
wendigen Einschränkungen in der Lebensführung
und Lebenshaltung auferlegt. I n den Zweiten
Durchführungsbestimmungen zum Abschnitt I I I
(Kriegslöhne) der Kriegswirtschaftsverordnung vom
12. Oktober 1939, der fog. Lohnstopverordnung, ist
deshalb bestimmt worden, daß jede Erhöhung und
Verschlechterung geltender Lohn- oder Gehaltssätze
verboten ist und allein ein Neichstreuhänder oder
Sondertreuhänder der Arbeit Ausnahmen von
diesem Grundsatz zulassen kann.

Die für das allgemeine Wirtschaftsleben gelten-
den Bestimmungen sind nun aber für die kultur-
schaffenden Berufe mit Rücksicht auf die im Beruf
selbst begründeten Sonderheiten, insbesondere auf
den häufigen, den künstlerischen Aufstieg bedingen-
den Wechsel des Tätigkeitsortes nicht unmittelbar
anwendbar. Andererseits war es aber ohne Zweifel,
daß gerade der deutsche Künstler, soweit er nicht
selbst das feldgraue Ehrenkleid des Soldaten trägt,
sich dessen bewußt war, daß auch er zu einem wesent-
lichen Tei l zum sieghaften Bestehen dieses
Krieges beitragen muß und kann. Dies um so
mehr, als die Weiterführung des kulturellen Lebens
in dieser Zeit jedem, dem die Vermittlung
kultureller Güter an seine Mitmenschen Lebens-
aufgabe geworden ist, eindeutig bewiesen haben
dürfte, welche Stellung und Aufgabe der Kultur-
schaffende jetzt hat.

Es erschien deshalb notwendig, eine einerseits
den Erfordernissen der kulturschaffenden Berufe
gerechtwerdende und andererseits den für die all-
gemeine Lohngcstaltung erlassenen Bestimmungen
entsprechende Regelung herbeizuführen. Eine der-
artige Regelung konnte aber, wenn sie den
kulturellen Fortschritt an sich und die Entwicklung
des einzelnen Künstlers nicht hemmen sollte, nicht
schematicher Natur sein. Denn wenn überhaupt
irgendwo, dann muß beim kulturschaffenden und
-vermittelnden Menfchen der individuellen Fort-
entwicklung trotz aller Kriegsmaßnahmen genügend
Raum gelassen werden.

Um allen Erfordernissen gerecht werden zu können,
ist deshalb für Verträge mit Bühnenschaffenden, F i lm-

schaffenden und Gaststättenmusikern angeordnet
worden, daß diese der Genehmigung des Sonder-
treuhänders der Arbeit für die kulturschaffenden
Berufe bedürfen. Durch diese Maßnahme wird
sichergestellt, daß infolge der Prüfung jedes einzel-
nen Falles einerseits die Belange des Künstlers
hinreichend Berücksichtigung finden können und
zum anderen eine Gagengestaltung unterbunden
wird, die von den für die allgemeine Wirtschaft
während des Krieges aufgestellten Grundsätzen ab-
weicht. Daß hierbei der künstlerischen Entwicklung
ausreichend Rechnung getragen wird, dafür soll die
Einschaltung der Einzelkammern der Neichskultur
kammer Gewähr bieten. Darüber hinaus wird sich
der Sondertreuhänder weitgehend sachverständiger
Gutachter bei der Entscheidung der ihm unter-
breiteten Anträge bedienen.

Wenn in diesem Zusammenhang der Erwartung
Ausdruck gegeben wird, daß bereits bei Abschluß
der Einzclverträge Unternehmer und Künstler
selbst gewissenhaft prüfen werden, ob der zur
Genehmigung vorzulegende Vertrag auch bei An-
legung des strengen Matzstabes, der heute erwartet
werden muß und als dessen oberstes Gesetz der
grundsätzliche Lohnstop Beachtung finden muß, nicht
anders geschlossen werden kann, so erscheint diese
Erwartung schon deshalb nicht unbegründet, weil
der deutsche Künstler stets dann, wenn es galt,
Opfer zu bringen, diese gern und wil l ig im In ter -
esse des großen Ganzen auf sich genommen hat.
Die erlassenen Anordnungen haben also nicht den
Zweck, Schwierigkeiten zu bereiten, sondern sie
sollen jedem davon Betroffenen und darüber hin-
aus der gewerblichen Wirtschaft die Sicherheit
geben, daß auch auf dem Sektor der Kulturschaffen-
den den Notwendigkeiten des Krieges Rechnung
getragen und eine dementsprechende Gagen-
gestaltung allgemein durchgeführt wird.

Beim Erlaß der Anordnungen wurde als wesent-
licher Gesichtspunkt beachtet, daß durch die ein-
geführte Genehmigungspflicht der endgültige Ab-
fchluß der Verträge nicht über Gebühr verzögert
werden darf. Es ist deshalb die Vorlagefrist nur
auf drei Tage nach Vertragsabschluß bemessen und
der Zeitraum für die Mittei lung evtl. Beanstan-
dungen auf nur eine Woche festgesetzt worden. Die
Vertragschließenden Parteien haben also in ver-
hältnismäßig kurzer Zeit bereits Gewißheit dar-
über, ob der Vertrag zu Beanstandungen Anlaß
gibt oder nicht. Um auch jeden unnötigen Schrift-
wechsel zu vermeiden, ist in den Anordnungen fest-
gelegt, daß, falls die Mittei lung über etwaige
Beanstandungen nicht innerhalb einer Woche — vom
Eingang des Vertrages ab gerechnet — abgesandt
ist, gegen den Vertrag vom Standpunkt der Lohn-
gestaltung und der Lohnstopverordnung keine Be-
denken erhoben werden bzw. erforderliche Geneh-
migungen als durch den Sondertreuhänder der
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Arbeit für die kulturschaffenden Berufe erteilt
gelten. Der Vertrag wird also nur vom Stand-
punkt der Lohngestaltung und des Lohnstop über-
prüft und genehmigt. Sofern er sonst irgendwelche
Verstöße gegen gesetzliche oder tarifliche Bestim-
mungen enthalten sollte, werden diese durch Nicht-
beanstandung nicht geheilt.

Wird der Vertrag beanstandet und die vor-
gesehene Gage nicht genehmigt, so ist eine rechts-
gültige Vereinbarung zwischen den Parteien
nicht znstandegekommen. Es muß diesen dann
überlassen bleiben, einen neuen Vertrag zu
schließen und zur Genehmigung vorzulegen,
wobei — soweit dies möglich und zweckmäßig er-
scheint — bereits bei der Versagung der Geneh-
migung zum ersten Vertrage den Parteien mit-
geteilt werden wird, gegen welche Gage wahr-
scheinlich Bedenken nicht erhoben würden.

Um nun für diese sicherlich nicht immer leicht zu
findende Entscheidung die notwendigen Anhalts-
punkte zu haben, schreibt die Anordnung zur Über-
wachung der Gagengestaltung bei Verträgen mit
Vühnenschaffenden,deren Geltungsbereich sich mitdem
der Tarifordnungen für die deutschen Theater deckt,
vor, daß Mittei lung darüber zu machen ist, ob und
zu welchen Bedingungen seit der Spielzeit 1938/39
zwischen dem Bühnenschaffenden und dem gleichen
oder einem anderen Rechtsträger eines Theaters
Verträge bestanden haben. Hierdurch soll festgestellt
werden, welche Gage der Künstler bislang erhalten
hat, ohne daß damit aber gesagt sein soll, diese
Gage dürfe nicht überschritten werden. Es muß
und wird bei der Prüfung der Frage, ob die neue
Gage angemessen ist, selbstverständlich der neue
Vertrag in seiner Gesamtheit ausschlaggebend sein.
Die Größe des Theaters, die Art der dem Bühnen-
schaffenden übertragenen Aufgaben und die in-
zwischen erfolgte künstlerische Fortentwicklung wer-
den hierbei wesentliche Bedeutung haben. Wenn
außerdem anzugeben ist, welcher Gagensatz für die
betreffende Fachposition im Theateretat in der der
Vertragszeit vorangegangenen Spielzeit vorgesehen
war und welcher tatsächlich gezahlt worden ist, so

werden diese Angaben eine sichere Feststellung dar-
über zulassen, ob sich die neue Gage auch im
Nahmen des sonst für das betreffende Theater
Üblichen hält. Diese doppelte Prüfung der neuen
Gage vom Standpunkt des betroffenen Künstlers
und des Theaters wird die sicherste Gewähr für eine
gerechte Entscheidung geben. Da bei einer Ver-
längerung eines bereits zwischen denselben Par-
teien bestehenden Dienstverhältnisses eine den
Bestimmungen der Lohnstopverordnung zuwider-
laufende Gagengestaltung nur dann möglich ist,
wenn die Verlängerung nach dem Zeitpunkt des
Inkrafttretens der Lohnstopbestimmungen verein-
bart worden ist und gegenüber dem vor diesem
Zeitpunkt geschlossenen bisherigen Vertrag eine
Abänderung darstellt, muß bei Verlängerung von
Verträgen also nur dann eine Vorlage erfolgen,
wenn die nach dem 16. Oktober 1939 getroffene
Vereinbarung über die Verlängerung von den bis-
herigen Vertragsbestimmungen abweicht. Bei Ver-
trägen jedoch, die nach dem 16. Oktober 1939 neu
geschlossen wurden, erscheint dagegen eine generelle
Überprüfung hinsichtlich der Gagengestaltung an-
gebracht. Soweit diese Verträge gegen die Lohnstop-
bestimmungen verstoßen, muß erwogen werden,
ob und in welchem Umfang die Genehmigung zur
Abweichung von den erlassenen Bestimmungen be-
gründet erscheint. Die Vorlagepflicht dieser Ver-
träge bis zum 15. März 1940 ist deshalb, soweit sie
am 1. März 1940 nicht bereits erfüllt sind, an-
geordnet.

Die erlassenen Anordnungen sind durch hohe
Strafbestimmungen geschützt, die Geldstrafe in un-
beschränkter Höhe, Gefängnis- und in schweren
Fällen sogar Zuchthausstrafen vorsehen. Es wird
nicht erforderlich sein, von diesen Strafbefugnissen
Gebrauch zu machen, denn sowohl die Kultur-
schaffenden selbst als auch die Unternehmer werden
erkennen, daß die Anordnungen nichts anderes be-
deuten, als die Anwendung der für die allgemeine
Lohngestaltung getroffenen Bestimmungen auf den
Sektor der Kulturschaffenden. Diese allgemeinen
Nestimmungen waren aber staatspolitische Not-
wendigkeiten, denen sich niemand verschließt.

Altersversorgung
Die neuen Satzungen der Münchener V e r -

s o r g u n g s a n s t a l t d e r d e u t s c h e n V ü h n e n ,
wie sie in der Verwaltungsratssitzung in W i e n
anläßlich der Neichstheaterfestwoche 1939 festgelegt
worden sind, gelangen in diesen Tagen über die
Obmänner der einzelnen Bühnen in die Hände
jedes deutschen Bühnenschaffenden. Es ist wichtig
für jeden Versicherten — und seit Einführung der
Pflichtversicherung ist ja jeder Bühnenschaffende im
Genuß der Altersversorgung - , sich über die wich-
tigsten Punkte selbst zu unterrichten und dieses

Büchlein nicht unbeachtet aus der Hand zu legen.
Seit der Künstler sich in die Reihen des Staats-
bürgertums eingeordnet hat, sind auch seine
Pflichten vielseitiger geworden. Wie der Bühnen-
leiter heute auch „Verwaltungsbeamter" sein muß,
so muß der Schauspieler und Sänger zumindest eine
Kenntnis der für ihn geschaffenen Gesetze und Be-
stimmungen haben. Bühnenkünstler ist man heutc
nicht nur mit dem Herzen — wenn auch in erster
Linie immer noch zuerst mit dem Herzen —, son-
dern auch mit dem Kopf, mit wachen Augen und



Sinnen und Vernunft und Verstand. Jedoch nicht,
um egoistisch seine Rechte zu wahren, sondern zuerst
uud zuletzt, um seinen Platz auszufüllen, allerdings
gut auszufüllen.

Seit dem 14. Jun i 1937, der Tagung der Reichs-
theaterkammer in D ü s s e l d o r f , dem unver-
gessenen Tage, an dem der Lebensabend des deut-
schen Bühnenschaffenden neugestaltet und gesichert
wurde, ist durch die Herausgabe der neuen über-
prüften Satzung den gewandelten Verhältnissen
Rechnung getragen worden. Denn mit der Tatsache,
die Altersversorgung zu besitzen, haben wir uns
nicht zufrieden gegeben. Es sind immer wieder
neue Fragen aufgetaucht, sie wurden behandelt und,
wenn sie für die Allgemeinheit von Bedeutung
waren, fanden sie ihren Niederschlag in gewissen
Neuregelungen. Von stets wachem Geiste beobachtet,
in Beachtung der Erfordernisse des täglichen prak-
tischen Bühnenlebens, kamen so die neuen Satzun-
gen zustande.

Darum, Berufskameraden, beachtet die Satzungen
und unterrichtet euch über »eure Vorteile und
Pflichten!

Durch die deutsche Presse ging gerade in den
letzten Tagen anläßlich des 5N. Geburtstages des
Reichsorganisationsleiters der NSDAP., Dr.
Ro b e r t L ey , die Meldung über den großen, über
den einmaligen Auftrag des Führers zur V o r -
b e r e i t u n g e i n e r A l t e r s v e r s o r g u n g
a l l e r s c h a f f e n d e n deutschen Menschen .
Das gibt uns die Berechtigung, auf die für den
bühnenschaffenden Künstler bereits bestehende
segensreiche Einrichtung erneut zu verweisen. Man
nimmt ja ein Werk, an dem Geschlechterfolgen von
Schauspielern mit sehnsuchtsvollen Erwartungen
gearbeitet haben, das als ein Werk des Natio-
nalsozialismus dann Wirklichkeit wurde, nicht ein-
fach befriedigt hin. Man macht sich von Zeit zu
Zeit klar, welchen letzten Sinn und großen Zu-
sammenhang ein solches Werk hat. Kein Zeitpunkt
scheint dazu geeigneter als der, in dem erneut für
alle deutschen Volksgenossen soziale Fragen, die auf
unserem Gebiet bereits ihre Verwirklichung
fanden, wieder in den Vordergrund gerückt sind.

Ein Zeichen des Nationalsozialisten ist es,
durch sein Handeln über das Denken der Vielen
in der Welt hinauszuwachsen. So ist Unzähliges
nach Erfahrung und Logik dieser Vielen mit-
einander unvereinbar, was der führende Menfch
durch das Wunder seines Menschentums vereint hat.

Drei Dinge, die jedes für sich in der Welt zweifel-
haft geworden sind, weil sie in schlechten Händen
waren, — die alle zusammen aber gemeinhin als
unvereinbar angesehen werden, sind

Sozialismus, Vernunft und Idealismus.

E i n e Sache, i n de r d i e D r e i z u s a m -
m e n g e f a ß t s i n d , ist d i e A l t e r s v e r f o r -
g u n g d e r d e u t s c h e n B ü h n e n s c h ä f f e n d e n .
Sie kann heute schon ein mächtiger und erfolg-
reicher Verfechter eines vernünftigen Sozialismus
genannt werden. Ist doch die Altersversorgung
überhaupt eine der hehrsten Aufgaben, die in der

Geschichte der Menschheit unter dem sozialen Blick-
winkel gestellt werden konnten.

Die Erfüllung des höheren Sinnes der Altersver-
sorgung überhaupt ist geeignet, die Kulturmenschheit
auf einem Gipfelpunkt ihrer Entwicklung wieder in
die Gesetze der Natur einzureihen. Die Natur hatte
Zunächst dem Menschen die Arbeitsmöglichkeit und
Nahrung unmittelbar geliefert. Die Kultur-
entwicklung schob hier ein M i t t e l ein. Der
Mensch arbeitete und ernährte sich nur f ü r den
andern und durch den andern. Dafür wurde er
„ A r b e i t e r " und erhielt seinen „Lohn". Dieser
Lohn, sein Geld also ist das Mit te l und der Um-
weg, durch das die Natur dem Menschen erst wieder
seine Nahrung und Arbeit zuwies. Wenn nun das
Mit tel einmal fortfällt, ist der Mensch der Fürsorge
seiner Mitmenschen, ja vielleicht dem Mitleid, der
Gnade und dem Zufall ausgeliefert. Diefe Gefahr
droht dem einzelnen Menschenleben besonders im
Alter, wenn es sich allmählich aus dem großen
Arbeitsvorgang eines Volkes ausschaltet. I n
erhöhtem Maße droht sie dem alternden Bühnen-
künstler, dessen Verkörperung bestimmter Rollen an
ein gewisses Lebensalter gebunden ist.

Hier setzte nun unser Auftrag zur Schaffung der
Altersversorgung für die kulturschaffenden Berufe
ein.

D e r M e n s c h , de r sich durch s e i n e K u l -
t u r n u n e i n m a l s e l b s t ä n d i g u n d f r e i
v o n de r N a t u r gemacht h a t , s o l l i m
A l t e r v o n i h r n ich t L ü g e n g e s t r a f t
w e r d e n . Die Natur hatte ihm Arbeit und
Nahrung geliefert. Der Mensch wollte sich aber
selbst Arbeit und Nahrung über die Mit tel der
Natur hinaus schaffen. Jetzt soll er sein Schicksal
auch für die Zeit selber gestalten, in der er nicht
mehr in seiner gewohnten Weise arbeitet und
schafft, für die Zeit seines Alters. Nur mit diesem
letzten entscheidenden Schritt auf dem Wege des
Sozialismus, der Fürsorge für das Alter des
einzelnen, ist der erste Schritt der jungen Mensch-
heit berechtigt gewesen, durch den sie auf das un-
mittelbare Leben in der Natur verzichtete, zur
Kulturmenschheit wurde und die erste künstlerische
Begabung aus der allgemeinen hohen Begabung
als den Sonderberuf des Künstlers abzweigte.
Nur durch diese vollständige Formung der Kultur-
geschichte der Menschheit bis zu ihrem Gipfel
schafften wir — das deutsche Volk steht auch hier
an der Spitze — ein des Menschen und der Natur
Würdiges, das gerade den Künstler im Zeichen des
deutschen Sozialismus vom ersten bis zum letzten
Lebenstage frei und selbständig macht, stolz und
vertrauend auf die eigene Kraft seines Volkes und
dessen einzelne Glieder. I n dieser sozialen Siche-
rung seines gesamten Lebens erst hat der Künstler
und mit ihm die Kulturmenschheit das Recht zur
vollkommenen Freiheit des Kulturschöpfers. Is t
die Sicherung des Lebensabends beim Künstler erst
allgemein geworden, kann der Mensch mit eigenem
geistigen Gesetzeswerk der Natur gegenübertreten,
die seine große Lehrerin auch dann noch war, als
er sich von ihr löste und die Kultur schuf. Daher



entspreche»! die höchsten menschlichen Gesetze auch
den natürlichen und reihen die Kulturmenschheit
wieder in die nunmehr dienstbaren Gesetze der
Natur ein, deren Verbindung auch wir als die
Bühnenschaffenden mit den Teilgefetzen unseres
Berufes in letzter Linie suchen.

M i t der Neufassung der Satzung ihrer Alters-

versorgung geben die deutschen Bühnenschaffenden
nicht nur ihrem eigenen Volke, fondern — gerade
während des gemeinsamen Kampfes der Front und
Heimat um die Freiheit und Unabhängigkeit des
Großdeutfchen Reiches — auch der Menschheit das
Beispiel, wie die letzten Lücken in einem großen
sozialen Kulturaufbau zu schließen sind.

im Ilieater
Kede, gehalten am 14. februar 1940 vor den ßerliner Xunstbetraclitern

Menschen führen können, ist nicht zu erlernen —
es ist eine Gnade. — Menschen führen zu dürfen,
ein gütiges Geschick und eine große Verantwortung!
Wer die Gnade, das gütige Geschick, die Kraft und
das Verantwortuugsbewußtfein in vollem Umfange
in sich trägt, ist zum Führer geboren. — Die
autoritären Staaten haben gerade in den letzten
Jahren den Begriff' des Führers in besonderer
Ausprägung kennengelernt. — Was in Staat und
Politik für die allgemeine Menfchenführung gilt,
gilt für die besondere Menschenführung auch im
Theater.

Wer führt im Theater Menschen? Welche Men-
schen werden geführt? Wovon weg, wohin und mit
welchen Mit teln werden sie geführt? Das sind die
Fragen, die uns jetzt interessieren und die ich Ihnen
natürlich nur aus meiner nächsten Praxis heraus
beantworten kann. — Da naturgemäß die Reich-
weite eines Schicksals und eines Menschenlebens
nicht groß genug sein kann, um alle Gebiete dieser
Fragen zu durchschreiten, so wird das Thema, das
ich hier anschneide, selbstverständlich auch nicht er-
schöpfend behandelt werden können. Aber ich werde
versuchen, aus dem Wenigen die gesetzmäßigen
Dinge herauszulesen.

Zunächst also: Wer führt im Theater? — I n
erster Linie der Regisseur. — Er führt die S c h a u -
s p i e l e r durch direkte Einwirkung. — Weiterhin
der Direktor, der repertoirebildende Mann. — Er
führt über die Grenzen der Bühne hinaus das
P u b l i k u m durch indirekte Einwirkung.

Da aber auf dieses Publikum auch — ebenso
indirekt — der Regisseur einwirkt, so ist es kein
Zufall, daß an vielen Theatern der Direktor sein
erster Regisseur ist. Denn durch diese Personal-
union liegt die Führung von Ensemble und
Publikum in einer Hand. Diese Konzentration
trägt außerordentlich dazu bei, die Konturen eines
Theaters und sein persönliches Gesicht klar und
deutlich gestalten zu helfen.

Gestatten Sie mir, erst ein paar Worte über den
Regisseur zu sagen. Auch hier mnß ich den Anfangs-
fatz hinsichtlich der Führereigenschaft zur An-
wendung bringen. — Es gibt keinen Weg, wie
etwa den durch die Regieassistenz, um diesen Beruf
zu erreichen. — Man wählt ihn nicht, wie man

irgendeinen anderen wählen kann. — Niemand kann,
so wie etwa einer Schauspieler, Violinspieler,
Architekt oder Maler wird, Regisseur werden.
Weder der Wille der Eltern, noch der Zwang
äußerer Verhältnisse, noch der absolute Wille im
Innern können dazu führen, diesen Beruf zu er-
greifen. — Man wird von diesem Beruf ergriffen —.
das ist seine Eigenart. Es ist eine Sache der Gnade.
Er ist das Endergebnis einer Lebensführung. Er
ist, von außen gesehen und von innen bestätigt, ein
Kollektiv von dichterischer Veranlagung, malerischer,
architektonischer, tänzerischer, technischer, schau-
spielerischer und seelsorgerischcr Begabung. Der
Regisseur muß einen Geruch und Instinkt für
menschliche Ausstrahlungsmöglichkeiten und Er-
lebnisfähigkeiten mit der Tatfache verbinden, diese
Fähigkeiten seelsorgerisch und pädagogisch einem
dichterischen Ausdruck einzugliedern und Untertan
zu machen.

Dann erst wird der Regisseur zwangsläufig dazu
kommen, das Weltbild, das in einem Drama zum
Erlebnis wird, herauszukristallisieren, auf die
Gefetze der Bühne zu übertragen und die lebendigen
Menfchen, die in einem Ensemble vereinigt sind,
diesem Weltbild anzupassen.

Was sich dann als der besondere S t i l eines
Regisseurs und seines Weltbildes herausstellt, ist
nicht das Produkt eines Wollens, sondern das
Resultat eines mit Inbrunst gelebten Lebens.

Es gibt keinen wirklichen Regisseur, der nur ein
sogenannter Theaterhase sein könnte. — Es gibt
keinen, der lediglich ein dem Theater verfallener
Mensch ist, sondern nur einen, der aus der Fülle
des. Lebens und seines Lebens die Möglichkeiten
zur Verlebcndigung einer Dichtung und zur
Harmonisierung von Dichter und Schauspieler
schaffen kann. —

Dies über den Schauspielftthrcr. —
Die Schauspieler, die Geführten, möchte ich ebenso

kurz dahingehend charakterisieren als im idealsten
Falle trotz aller Reife kindhaft gebliebene Menfchen,
die die ganze Bosheit und die ganze Süßigkeit, die
ganze Verantwortungslosigkeit und gläubige Hin-
gegebenheit, die ganze Wildheit und reife Stille des
Kindes in sich vereinigen. — „Ein Augenblick,
gelebt im Paradiese, ist nicht zu teuer mit dem Tod



bezahlt" — bedeutet auf den Schauspieler an-
gewandt, daß sein Leben im höchsten Sinne aus
lauter solchen Augenblicken, gelebt im Paradiese,
besteht, die er dann oft irrtümlicherweise mit dem
übrigen Leben nicht zu teuer bezahlt glaubt. Die
Merkwürdigkeit, Seltsamkeit und das Einzelgänger-
tum dieses Menschentypus ist anziehend und ab-
stoßend zugleich. Das Anziehendste ist der Umstand,
daß erwachsene Menschen nicht aufhören zu spielen,
wie sie als Kinder gespielt haben, und die Kehrseite
der Medaille, daß diese selben Erwachsenen bis zur
Selbstvernichtung vom Beifall und Mißfallen der
Leute abhängig sind. — Daß sie besonders anmutig
und schön sind, da sie im idealen Falle immer mehr
Scham als andere Menschen empfinden, und daß sie
andererseits grausam sind, da ja nur in der
rigorosen Überwindung dieser Scham zur Scham-
losigkeit ihr Beruf zu seinem vollen Recht kommt.
Nun hat der Regisseur diese Menschen zu führen,
beruflich und außerhalb ihres Berufes, so, daß sie
zur letzten Wahrhaftigkeit ihres Ausdrucks kommen.
Ich sage Wahrhaftigkeit, weil in die Gebiete solchen
Lebens die Verlogenheit sehr leicht einbrechen
kann. — Der Regisseur hat die Schauspieler in
ihrer menschlichen Substanz anzugreifen und zu
formen, weil ohne diese menschliche Substanz und
nur mit dem gutgelernten Handwerk keine ein-
malige unvergeßliche und künstlerisch starke Leistung
möglich wäre. Es ist auch die Pflicht des
Regisseurs, der seinen Beruf ernst nimmt, d a s
zur Harmonie zu bringen, was bei den meisten
Theatermenschen in Disharmonie nebeneinander
hertrottet: nämlich künstlerische Besessenheit und
menschlicher Mangel an Zulänglichkeit.

Es hat nicht den geringsten Sinn, seinen Schau-
spieler nur nach der Begabung auszusuchen. —
Natürlich ist die talentvolle Bestie bedeutend besser
als der talentlose Moralist. Aber letzter Maßstab
bleibt doch immer der aus der Fülle seines Lebens
schaffende, wahrhafte, beispielgebende Menschen-
gestalter.

Daß hinter einem großen Künstler auch ein großer
Mensch steht, das ist unser Kinderglaube. Später
wi l l man uns weismachen, daß ein großer Künstler
bestimmt auch ein großer Verbrecher sein kann.
Das wollte mir nie einleuchten. Ein Ausbrecher
aus den Grenzen des Lebens schon, denn der große
Ausbrecher sucht auch immer wieder bewußt und
mit eigener Zucht, zu den Grenzen zurückzukehren.
Er rüttelt an ihnen, um sie festzustellen. Ich er-
innere da an das wunderbare Goethe-Wort:
„Folgsam war ich stets am schönsten frei." — Man
ist nur folgsam, wenn man einmal versucht hat,
ohne Befolgung der Gesetze des inneren Lebens sich
über sie zu erheben. Ausbrechertum hat den Sinn,
bewußt zur Gesetzmäßigkeit zurückzuführen. Die
falsche Renaissancemoral, daß Verbrecher großartige
Künstler sein könnten, ist subaltern, entspricht dem
Masochismus des Bourgeois und trägt niemals
gültige Wahrheit in sich.

Ich spreche davon, weil gerade dieser Fall auf
dem Gebiete des Schauspielerischen häufig als
Idealfal l von romantischen und ressentiments-
süchtigen Menschen angeführt wird. Der große

Künstler muß auch ein großer und reiner Mensch
sein, sonst stimmt eben da etwas sehr Wesentliches
nicht. Ich finde es wichtig, daß Regisseure als
Schauspielererzieher ihre Schauspieler immer wieder
darauf hinweisen.

Wer natürlich nur Mittelmaß im Schauspiele-
rischen bedeutet, und als Mensch allzu unzulänglich
ist, wird kaum über diese Grenzen hinausgeführt
werden können,- denn der Regisseur kann ja keinem
Schauspieler etwas geben, was dieser nicht schon
selbst hat. Er kann ihm nur Fesseln nehmen. Er
kann ihn von Hemmungen erlösen. Er kann ihm
den Glauben an sich selbst schenken. Er kann ihn
zu sich selbst führen. Aber auch nur dann, wenn im
Schauspieler ein Schatz an vielfältigem Leben, an
Phantasiefülle und eine Tendenz zum menschlichen
und künstlerischen Reifen vorhanden ist.

Das Kind, den beseelten Handwerker, den oft
zuchtlosen, manchmal verlogenen, göttlich leicht-
sinnigen und leichtlebigen oder den starren und im
Übermaß einer brünstigen Willensaktion ertrinken-
den Schauspieler zur letzten Erlösung der frei
fließenden, aus dem Leben gespeisten Gestaltungs-
kraft zu bringen, ist das Ziel des Regisseurs.

Hiermit ist das W o h i n beantwortet, zu dem
der Menschenführer im Theater den Schauspieler zu
bringen hat, und auch gleichzeitig gesagt, von
welchen Dingen er ihn fortbringen müßte: — näm-
lich von der Oberflächlichkeit, dem Klischee, der
hypertrophierten Technik, der Wendigkeit des Kön-
nens, der Typisierung. — Die Angelsachsen — Ame-
rikaner wie Engländer —, die ein anderes Schau-
spielerideal haben und deren Schauspielkunst noch
zu einem gewissen Tei l im naturalistischen Var-
barismus steckengeblieben ist, haben den Begriff
des Typus erfunden. — Wehe dem Theaterleiter
und dem Regisseur, der mit dieser Billigkeit der
Vegriffsbildung ein Stück inszenieren oder gar ein
Theater leiten würde. Die proteische Kraft der
Gestaltung aus einer unverwechselbaren Persönlich-
keit ist und bleibt der oberste Begriff deutscher
Schauspielkunst. — I m Grunde genommen jeder
Schauspielkunst. Also weg vom T y p u s , der einen
Beruf zu einer billigen Attrappe erniedrigt.

W o m i t führt der Regisseur den Schauspieler?
Zunächst einmal mit der Tatsache, daß er ihm

wirklich Rollen gibt, Rollen, die seiner Individua-
lität entsprechen und ihm doch eine dauernde kon-
tinuierliche Möglichkeit zur Erweiterung dieser
Individual i tät zwangsläufig geben. Man kann da
die diskrepantesten Vesetzungsversuche machen, und
man wird sie immer mit Glück machen, wenn die
Wurzeln der Rolle den Wesenswurzeln des Schau-
spielers artverwandt sind. Dem einzelnen Schau-
spieler die Phantasie für die wesentliche und wahr-
haftige Gestaltung der Rolle befruchten, heißt ihn
gleichzeitig zum Dichter und zu sich selbst bringen.
I h n aber jetzt weiterhin in ein E n s e m b l e zu
stellen, dem er sich qualitativ und auch quantitativ
dienend einzugliedern hat, ist ohne die menschliche
Erziehung zur Bescheidenheit des Dienenmüfsens
und Dienenkönnens nicht zu erreichen. Der gute
Schauspieler bekennt sich immer zur Lebens-
gemeinschaft des Ensembles -^ im Gegensatz z«m



sogenannten attraktiven, dickgedruckten — dem die
Lebensgemeinschaft gleichgültig und seine Popula-
rität alles ist. Der gute Schauspieler braucht nicht
populär, der dickgedruckte braucht nicht gut zu sein.

Die Synthese tr i t t selten ein und ist ein be-
sonderer Glücksfall des Theaters. — Den Schau-
spieler zu dieser Ensemblebescheidenheit zu er-
ziehen, ist selbstverständliche Pflicht. I h n aber auch
andererseits zum erhöhten Selbstbewußtsein seiner
dargestellten Figur zu bringen, ist eine weitere
Pflicht. Daß alles mit Rücksicht auf die organische
Wachstumsmöglichkeit geschieht, ist ein Gebot seel-
surgerischer Zartheit. Ein Schauspieler wächst wie
ein Wald langsam in Sonne und Kälte, in Sturm
und Stil le, unter Sternen und Wolken gleich-
mäßig und stetig. Auf die Langsamkeit dieses
organischen Wachsens immer und immer wieder
hinzuweisen, ist eine bedeutende Pflicht des
Menschenführers im Theater. D e n B e g r i f f
K a r r i e r e e i n - f ü r a l l e m a l a u s z u -
r o t t e n und dafür den Begriff des Wachs -
t u m s hinzusetzen, die Überschätzung des ein-
maligen Erfolges sowohl wie des einmaligen Miß-
erfolges unwichtig zu machen und den Menschen
wieder das tiefe Gefühl beizubringen, daß der
Begriff Erfolg im innersten und tiefsten Sinne sich
nur einem schöpferischen und deshalb zuchtvollen
Leben zugesellt, ist von aller-, allergrößter Wichtig-
keit. Kometen und Raketen verschwinden ebenso
schnell wie sie gekommen sind. Und wer an ihnen
das Beispiel eines positiven Werdeprozesses er-
läutert, ist ein verbrecherischer Erzieher.

Eines der größten und schöpferischsten Erzie-
hungsmittel, nicht nur des Regisseurs, sondern
jedes Erziehers und Führers schlechthin, ist der
G l a u b e . Der Glaube kann aus unsicher sicher,
aus häßlich schön, aus zaghaft mutig machen. Ein
Schauspieler, der sich im Glauben seines Regisseurs
gewiegt sieht, wächst zusehends, wenn anders er
überhaupt Wachstumsfähigkeit in sich trägt. Der
Glaube, der einem Schauspieler nach einem Miß-
erfolgt sagt, „es braucht Ihnen nicht leid zu tun,
Umwege sind häufig die besten Wege", der Glaube,
der- nach einem ungerechten Erfolg sagt, „Sie dürfen
nicht eitel werden, diefer Sukzeß war ein zu herber
Schlag für die schöne Entwicklung, die Sie bis jetzt
genommen haben" — dieser Glaube kann nicht nur
Berge versetzen, sondern, was schöner ist, aus
chaotischen Seelen Menschen, aus proteischen Ver-
stellern Gestalter meißeln. I h m gegenüber steht die
nutzloseste und unköniglichste Eigenschaft, die ein
Regisseur nie haben darf, nämlich das M i ß -
t r a u e n . Wer sie doch hat, wer sich diese Eigen-
schaft, Vielleicht durch die Nichtigkeit und Eitelkeit
des äußeren T h e a t e r b e t r i e b e s , fälschlicher-
weise anerzogen hat, der suche sie mit Stumpf und
Stiel auszureißen, sie gehört nicht in das Gebiet
weder der Menschenführung des Theaters, noch
jeder anderen Seelsorge. Mißtrauen tötet, verdirbt,
macht klein, macht plebejisch, negiert jede künst-
lerische Entfaltung. Mißtrauen unterfchätzt den Er-
folg oder neidet ihn, überschätzt den Mißerfolg und
begleitet ihn mit falscher Schadenfreude. Ein
Theater, in dem Mißtrauen regiert, ist kein

Menschenhaus, sondern eine Schädelstätte. Elemente,
die Vertrauen und Glauben derart täuschen, daß
Mißtrauen sich einschleichen muß, sollen entfernt
werden. Regisseure, die so eitel sind, daß die ge-
ringsten Widerspenstigkeiten eigenwilliger Schau-
spieler Mißtrauen in ihnen auslösen, sollten ebenso
das Theater meiden und sich anderen Berufen zu-
wenden. Aus dem Glauben entsteht die T r e u e ,
die in jahrelanger Erziehung überhaupt erst die
Fähigkeit hat, einem Theater zeitgeschichtlichen
Wert zu verleihen.

Aber man f ü h r t nicht nur mit der Rolle, nicht
nur mit der Eingliederung ins Ensemble, auch
nicht nur mit dem pädagogischen Wort, nicht nur
mit dem Glauben oder der Treue, sondern am
wesentlichsten mit dem Beispiel einer besessenen,
gütigen, großangelegten, zuchtvollen Lebensform,
die sich nie fo vollkommen an die beruflichen
Funktionen ausliefern darf, daß sie ihre quellen-
den Kräfte verliert, die aber auch nicht fo bunt
aufrauschen darf, daß sie vor lauter Lebensfubstanz
die innerste Verufenheitsverbindung verliert.

D a s S t i l l e b l e i b e n v o r d e r g r o ß e n
G n a d e des W e r d e p r o z e s s e s i m wach-
s e n d e n M e n s c h e n ist w i c h t i g e r a l s de r
W i l l e , E r f o l g e zu e r r i n g e n o d e r W i r -
k u n g e n a u s z u ü b e n .

M i t einem Wort: Menschenführung im Theater
muß immer und jetzt mehr denn je darauf bedacht
fein, in dem Künstler das Gefühl für ethische Voll-
endung und für religiöse letzte Bindung wach-
zuhalten. Virtuosen sind unschöpferisch und un-
wichtig. Fanatische Darstellungsbeamte irreführend.
Aus ihnen rekrutieren sich meist diejenigen, die
neben ihrem schauspielerischen Beruf sich auf
politische Dinge werfen, die sie weder verstehen,
noch richtig sehen, und die ihrem Mangel an künst-
lerischer Grlebnisfähigkeit ein falsches Auspuffrohr
schaffen müssen. Die Kunst ist ein viel zu großes
Gebiet, als daß man noch anderen Göttern dienen
darf, und wer sie bis zu ihren letzten Weiten und
Tiefen ausüben wi l l , hat fein ganzes Leben nötig,
k o n z e n t r i e r t nur ihr zu dienen, sich von ihr
leiten zu lassen, sie zu befruchten und alle Dinge
des erlebten Daseins mit ihr allein auseinander-
zusetzen. Der Künstler soll die Finger weglassen
vom Dilettieren in kosmopolitischen und politischen
Verbundenheiten, die eigentlich Unverbundenheiten
sind, denn er wird immer, wenn er sich auf dieses
Gebiet begibt, ein schlimmer Ressentimentsmensch
bleiben und sich mehr und mehr vom Mittelpunkt
und der Seele seines Lebens entfernen und auf
Seitenwege geraten, die ihn zum Schluß gnadenlos
zermalmen. Ein großer Kellner hat einmal seiner
Selbstbiographie die Worte vorangestellt: „E in
Kellner, der nicht die Fähigkeit zu lächeln hat,
hätte lieber Gast werden sollen." Ich möchte sagen,
ein Schauspieler, der große Lust hat, politischer
Polemiker zu werden, der diskutiert und mit
Aktualitäten um sich wirft , anstatt versunken vor
seiner Kunst zu stehen, hätte lieber Publikum wer-
den sollen. Er würde dann gewiß nicht oft in ein
Theater gehen, das nur aus Aktualitäten besteht.
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Und jetzt lassen Sie mich aus dieser letzten Be-
trachtung gleich zu dem Begriff der Publikums-
führung übergehen. Wohin ein Publikum zu führen
ist, kann hier und da sehr verschieden aufgefaßt
werden. Ich kann nur eine sehr subjektive Ein-
stellung äußern, und um sie klar zu definieren,
möchte ich erst einmal davon sprechen: W o v o n
möchte ich das Publikum wegführen? Von der
Aktualität der Stunde und des Tages, von der
Spannung des beruflichen Lebens, von der Ein-
seitigkeit, die durch die Spezialisierung der fort-
schreitenden, immer komplizierter werdenden
Zivilisation zwangsläufig bedingt ist. Der ur-
sprüngliche Mensch, von dem wir nur das große
Symbol des einstigen Paradieses wissen, war ein
kindhaft totaler, naiver, spielender, allseits befreiter,
glücklicher Genießer des reinen Daseinsgefüyls,
seiner Liebe, seiner Sättigung, seiner Verbunden-
heit mit aller Kreatur — und selbst krcatürlich und
instinktsicher und naiv. Einen Teil dieser
Paradiesesseligkeit der Welt zurückzuschenken, den
Menschen wiederzugeben, das ist das Wohin, zu
dem die Menschenführung hinsichtlich des Publikums
im Theater tendieren muß. Das heißt, so wenig
sich der Schauspieler in ästhetischen Lebensformen
verlieren darf, so sehr muß das Theaterganze dem
Publikum ein ästhetisches Erlebnis schenken können,
wobei ich das ästhetische Erlebnis lediglich als ein
solches charakterisiere, das den Menschen aus den
Iweckzusammenhängen seines Daseins auf ein paar
Augenblicke befreit und ihn so znr Totalität seines
Menschseins wieder zurückführt, zur Reinheit und
Klarheit seiner paradiesischen Urform, ^ das ihn

v o n der A k t u a l i t ä t des T a g e s z u r
A k t u a l i t ä t de r E w i g k e i t bringt: durch
Wert uud Gehalt des dichterischen Werkes, durch
den Gcstaltungseinsah des künstlerisch wertvollen
und menschlich lebendigen und reichen Schauspielers
und durch die Gestaltungsform einer in ihrem Ne-
streben und in ihrer Ausstrahlung reinen Lebens-
gemeinschaft.

Solch eine reine Lebensgemeinschaft auf der
Bühne zn schaffen, gehört zum schwersten, was man
sich aufgeladen hat, wenn man ein Theaterleiter
sein wil l . Aber es gehört auch zur süßesten Er-
füllung, die im Idealfalle eintreten kann. Daß sie
leider an den Schwächen menschlicher Unzureichend-
hcit immer wieder scheitern kann, wird einem
Regisseur und Theaterleiter immer wieder mal
unter die Nase gehalten werden. — Aber ich habe
es immer wichtig gefunden, den Mut und den
Glauben nicht zu verlieren und nicht der sehr
unnoblen opportunistischen Lebensweisheit zu
huldigen, daß man durch Schaden klug wird. Ich
glaube, daß diejenigen zu den nobelsten Menschen
gehören, die durch Schaden nicht klug werden, fon-
dern immer weiter aus Wunden und Enttäuschun-
gen Glauben und Güte zu neuen Werken ziehen
können.

Auch das gehört zu dem Thema: Menschenführung
im Theater, Menschenführung der Schauspieler,
Meuschenführung des Publikums und nicht zuletzt
zu einem Hauptthema, das hier völlig unerledigt
geblieben ist, Selbsterziehung des führenden
Regisseurs oder Theaterleiters.

Mick in die „Werkstatt
W e r n ich t g l a u b e n k a n n . . .

Der Moment, in dem mir ein „Stoff" zu einem
neuen Theaterstück einfällt, dauert selten länger als
10 oder 20 Sekunden.

I n den erwähnten IN bis 20 Sekunden sehe und
empfinde ich den g a n z e n Stoff. Ich sehe (in mehr
oder weniger deutlichen Umrissen) Anfang, Höhe-
punkt und Ende — St i l , Sprache und Hauptper-
sonen des künftigen Werkes.

Und ich weiß vor allem eines mit unbedingter
Sicherheit: dieser Stoff, dieses Thema ist etwas
für d i c h !

Von diesem Augenblick an g l a u b e ich an den
Stoff. Ich glaube, daß er nur mir von Gott ge-
schenkt ist, und daß nur ich ihn voll erfüllen und
gestalten kann.

Wer nicht glauben kann, wird in der Kunst nie
etwas erreichen.

Anlaß zu einem Stoffeinfall können die verschie-
densten Dinge oder Begebenheiten bilden.

„Die endlose Straße" geht auf zwei scheinbar
alltägliche Fronterlebnisse in den Jahren 1916 und
1918 zurück, mein Volksstück „Die vier Musketiere"
auf eine (1925 stattgefundene) Wiedersehensfeier

meines ehemaligen Bataillons, „Die Heimkehr des
Matthias Brück" auf eine Zeitungsnotiz von drei
Zeilen. Die Anregung zu meiner Goethe-Komödie
„Begegnung mit Ulrike" erhielt ich aus meiner
alten Goethe-Biographie, als ich darin — zum so-
undsovielten Male — das Kapitel über Marienbad
las. Mein Schauspiel „Die einsame Tat" (ein Stück
um den Studenten Sand, der den Kaiserlich-Russi-
schen Staatsrat von Kotzebue ermordete) hatte
seinen inneren Ursprung in dem Attentat auf Erz-
bcrger (1921). Mein Entschluß, ein Riemenschneider-
Stück („Die Prüfung des Meister Ttlmann") zu
schreiben, wurde im Sommer 1931 unter dem un-
mittelbaren Eindruck eines ZeitungsauffatzeS über
das Leben des großen Würzburger Bildschnitzers
gefaßt.

Alle diefe Stoffe mußten lang und sorgsam „aus-
getragen" werden, bis sie gestaltet werden konnten,
d. y. bis sie reif waren zur Niederschrift.

Es beschäftigte mich (bis zum Beginn der Nieder-
schrift):

Endlose Straße 1918 bis 1926, also acht Jahre,-
Vier Musketiere 1925 bis 1932, also sieben Jahre,-
Die einsame Tat 1921 bis 1929, also acht Jahre,-
Begegnung mit Ulrike 1930 bis 1936, also sechs

Jahre,-
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Die Prüfung des Meister Ti lmann 1931 bis
1938, also sieben Jahre.

Eine Ausnahme bildet eigentlich nur „Die Heim-
kehr des Matthias Brück". I m Herbst 1932 las ich
die mich „befruchtende" Zeitungsnotiz, und etwa
zehn Monate später, im J u l i 1933 war das Werk
fertig, das bereits am 26. August 1933 (noch nicht
ein Jahr nach dem Ur-Einfall) am Alten Theater
in Leipzig zur Uraufführung gelangte.

N u r d e r stärkste . . .
Wie man sieht, bewegten mich fast immer mehrere

Stoffe g l e i c h z e i t i g : z. B. im Winter 1925/26
Endlose Straße, Vier Musketiere und Einsame
Tat — im Winter 1932/33 Matthias Brück, Begeg-
nung mit Ulrike und der Meister Ti lmann.

Zu diesen bekannten Stücken muß man minde-
stens noch die gleiche Anzahl von Stoffen rechnen,
die mich d a n e b e n zum Tei l schon seit zehn und
zwölf Jahren interessieren und beschäftigen, bis
heute aber aus irgendwelchen Ursachen nicht „reif"
und „fert ig" geworden sind.

Mein „Vorrat", wenn ich so sagen darf, beträgt
fast ständig ein Dutzend Stoffe. Manche von ihnen
verblassen langsam und entschwinden mir — andere
tauchen dafür neu auf — wie Segel am Horizont.

Und alle kämpfen in mir miteinander.
Ich weiß ihren Inhal t , ich ahne ihre Form, ich

kenne meist schon genau ihren späteren Titel . Aber
ich muß geduldig warten, bis einer von ihnen die
entschiedene Oberhand über die anderen gewinnt.
Ich darf von mir aus keinen bevorzugen. I h r
Wettstreit in mir muß von selbst ergeben, welcher
der jeweils „stärkste" ist.

Nur der stärkste, der immer auch der lebens-
fähigste ist, darf siegen.

W e r n i ch t w a r t e n k a n n . . .
Einen Stoff „austragen", heißt ihn klären und im

eigentlichen Werksinne erst „dramatisieren". Der
Vorgang dieses Dramatisierens ist immer derselbe:
Passendes wird verstärkt — Unpassendes wird aus-
geschieden — Fehlendes wird ergänzt, d. h. hinzu-
erfunden.

Jede dieser drei Funktionen kann unter Um-
ständen Jahre beanspruchen.

Wer nicht warten kann, wird in der Kunst nie
etwas erreichen.

N i c h t o h n e d i e N e u g i e r d e . . .
Während der Zeit, in der ich mich mit einem

Stoff beschäftige, schreibe ich, abgesehen von gele-
gentlichen Entwürfen zum Personenverzeichnis und
zur Schauplatz-Einteilung, so gut wie nichts nieder.
Denn alles, was mir (meist im D-Zug, in der
Stadtbahn, im Autobus usw.) einfällt, ist unver-
lierbar in mir aufgehoben. Es fällt mir, wenn ich
es nach Jahren brauche, prompt wieder ein. Eine
volkstümliche Redewendung in „Einsame Tat" z. B.
hatte ich 1921 (neun Jahre vor ihrer Verwendung)
einem erzgebirgischen Dorfgastwirt abgelauscht. Ge-
gen alle provisorischen Niederschriften bin ich jeden-
falls skeptisch. Sie legen mich fest — und ich wi l l

bis zu dem Tag, an dem ich endgültig „anfange",
so wenig wie möglich festgelegt sein.

Aus diesem Grunde mache ich auch kein soge-
nanntes „Szenarium". Wenn ich genau weiß, wie
mein Drama von Szene zu Szene abläuft, inter-
essiert es mich nicht mehr. Ich darf, wenn ich an-
fange, nur a h n e n , wie die Sache sich voraussicht-
lich gestalten wird. M i t anderen Worten: ich muß
während der Niederschrift noch die Möglichkeit
haben, mich von mir selbst überraschen zu lassen.
Ohne die Neugierde, was dabei herauskommt, reizt
es mich nicht.

. . . w i e e t w a s g a n z N e u e s u n ö F r e m d e s
Eines Tages geht es dann endlich und wirklich los.
Nämlich: ich nehme einen weißen Bogen, spanne

ihn in meine kleine Reisemaschine ein, schreibe
„Erster Akt" oder „Erstes B i l d " darüber — und
beginne dann mit dem Dialog.

Zu „diktieren" wäre mir vor allem bei ernsten
Stücken unmöglich. Ich würde vor demjenigen, dem
ich diktieren müßte, Hemmungen haben. Auch
brauche ich außer dem ständigen halblauten Mi t -
lesen meines Dialogs (wodurch er gut „sprechbar"
und rhythmisch richtig wird) das visuelle Bi ld der
Maschinenschrift vor mir. Diese druckähnliche
Schrift, die da plötzlich aus dem „Nichts" ersteht,
hat eine wundervoll objektivierende Wirkung. Was
man heiß in sich gespürt und gleichsam vulkanisch
herausgeschleudert hat, steht hier in kalten, klaren
Buchstaben, die das innerlich Geschaute und Ge-
hörte noch einmal — von den Augen her — wie
etwas ganz Neues und Fremdes empfinden und
überprüfen lassen. Der erste Anblick der Maschinen-
niederschrift ist meine schärfste Selbstkontrolle. Er
korrigiert oder bestätigt mich. Und auf jeden Fall
bringt er mich „auf Touren".

Das Direkt-in-die-Mafchine-Schreiben ist mir un-
entbehrlich. Während ich alles, was ich handschrift-
lich fixiere, als eine Art unverbindliches Proviso-
r ium zu betrachten gewohnt bin, bedeutet die Ma-
schine für mich dasselbe wie „Premiere".

Ich weiß genau — und echtes L a m p e n f i e -
b e r schüttelt mich jedesmal bei dem Gedanken —,
daß das, was ich jetzt schreiben werde, endgültig
und unabänderlich ist.

Ich brauche diesen Zwang zur letzten Intensität
und Spannung.

D a r u m schre ibe ich e i n T h e a t e r s t ü c k
v o n v o r n h e r e i n g l e i ch so , a l s ob es
b e i m S c h r e i b e n schon g e s p i e l t w ü r d e .

<!>«<> ^ » « l ^ „ 0 Zeitschrift für die Gestaltung des deutschen
< ^ > » <<^«»1«» r Theaters mit den amtlichen Mitteilungen
der Reichstheaterkammer. Hauptschriftleiter: D i . K. WiUtmcztl,
verantw. für Anzeigen: Herbert Wolf, beide Berl in SW 68. Drucl
und Verlag: Wilhelm Limpert, Berl in SW 68. Fernruf: 17 5181.
Postscheckkonto: Berl in 1722 23. Manuskripte, Bilder, Amtl. Teil
und Theaternachrichten nur an die Schriftlettung der „Bühne",
Berl in W 62, Keithstr. 27 lNetchstheateitammer). Fernruf: 23 94 »1.
Nachdruck nur mit Quellenangabe unter Wahrung der Autoren»
rechte. Die „Bühne" erscheint am 5. und 20. des Monats. Bezugs»
preis: Vierteljährlich 1,50 MM. <4,22 Rpf. Postgebühr einschl.).
zuzüglich 12 Rpf. Postbestellgeld, Einzelheft 25 Rpf. NesteUungen
bei jedem Postamt, beim Buchhandel oder Verlag. Bei Aussau
der Lieferung infolge höherer Gewalt kein Anspruch auf Rück»
erstattung. PL. 6. Erfüllungsort Berl in.
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bsrlin

(3. m. b. l-l.

Kostüms, Uniformen
unci

, tia wic/llige Hac/le/

äul3.vielseitig (jugenö!.

), g g m. «cliän., gutilusgek.Itimm«, jug.
ke, eleg.Lülinenei-scli., gute L3!-ll.,gute Kritik, u. Net. suc l i t ^ng.
für 194U/41., evtl. sofost. ^ng . 2. k., l.«lpiig ^l 22, pl>8tl»c>«!'Nll.

suclit l-ngÄgement als jugencll. u. Lagelispieleiin im
^acli, aucli 3ts!sSstÄli2. ZcIlönei'sÄclit u. Lg^Vi'nb / g

t 0 L 4V5 Willielm l.impest-Ves!Äg, Le^lin 3W68.

suclit ^ngÄgemsnt füs 40/41 2uc!i 2omme>'40,
. l.e>Ltu!ig8!iÄcli>v. f l . 1°li. X. Köln deswliclen. Eute Lül

g, blonc!, 1,71, sciiialik. Lllmmer 39 auf sse!>ic!itbü!ilie
liie Nolle ciss «>-iem!ii!cl gespielt. Angebote erbeten unt. lVl. « . 814

an ^la-^n^eigen > .̂ 6 . l V l l i

l . Lei it»Ii«u»»«l»« z,

unter VN 4NL6 »ü ^üüelm I^impeit-Verluß, Lerliu

f. p p l
später ^rigagemsnt. Zeit

^»liren anclere LUrmerifgclitätigkeit. Angebote unter l l L 4V71
5r> Wünelm l.impert-VerlÄg, !3erlin 3W 68

^n°ieb. ulitoi- DL 405? »n willielm I^iinpelt-Ve^IaF, LelUn 3̂ V 58

Ps6386 u.
ul ic !

Angebote: '»'«lsson 921628 ncier unter 0 L 4063 2n Willielm
I_impert'Verlag, Lerlir, 3vV 68

1
^nzeb. unter DU 6U5K »n Vlilkeliu I^iiupert-Verlag, Lerlin

unter NU 4tt33 »« ̂ ilnelm I.iinpert.V«rI»ß, Lerlin 8^68

Villielln Zimpert-Verlag, Lerlin 3 ^ 68.

leel l l l . Praxis, wünscnt
sicn balciigst ^u veränclern.

Wilrisim ».impert-Verlag, Lerlin 3W 68

er »tüäti«et>. Lüunen Leipzig, »uelit üur 3piel2eit 1940/41
evtl. trüliei. Stellung uls 8«« näm«lzt«rlll »6er be2. H i <l
Angebote »n sl /s^ If^e^V^^l. Lei^iig 8 F,

üs 8l«!!«i>zl!le!z8l! « l lüVW flicke!
sinigs

6rö!36 l
CrölZs !l
SröNs II!
6söl3s lV
6röl36 V

1/8 3sit<
2/32 , ,

V16 ..
2/64 . .

V32 ..

3 (51X77 mm)
(35X77 mm)
(24X77 mm)
(18X77 mm)
(11X77 mm)

fllvi.

NlVI.
Nlvi.

15
11
7
5
3

,—
.25
.50
.64
.75

Ztellerigesuclie bitten wir im voraus auf postsclieckkonto
L«rlin 172223 ^ür Willieim ».impert-Veriag. Leriir, 8W 68.
mit clsr Leieicrinung ,,>^n^eige Lünne" ^u be^arilen.

«ruße

erbeten unter UU HN̂ U «n Villielin I^iinpert.Verlag, Lerlin 8̂ V b8

u kauten
Zpiel^eiter, 1919/20 bis eiliscriiieMicli 1923/24. Lute g.
Angebot, unt. DL4052 an vVillielm ».impert-Verlag, !3er!in 3W68.
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^ationaltliVater lVlann^eim ^um3ofostig6li l-ilitsitt füs gi-öl36i'S3i'̂ s2tss

Zudit Äui l.Zsptsmbsi-ig^iüi-äsnZiligclioi-silis ? V O ! i N > 3 0 ! Z V s 2 l V > < ) ! i N V s

>> / V l l ' _R.' für Wsl-^kiclinuligsn mit 1'i3clil65p!'2xi8 Ulicl
>> X X ! ' l ! ! 8 ' ^ ! ! ^ womögl. i'iiseltsi'Sl'fglii'ung: DstIil^sicfiliusigSli

pi-obsLMgsli Li^ol-clLl-Iicli. !^si36!<ci3t6li 3. ^<l2L36 W5cliung.l^uliciuLLvicisn^ülil-ulig u.X2>!<ul2tios>.

v^si-cisn V6l-güwt. 4sigsbll!s mit l̂ig2>26 6SL !_6>2eii8!Iufs8 unws o n 4072
^UI-S! -8 t l< !233igS X!-2ftS W0!l6s13icIi UlitS!-Zsi. 2li VVi,!is!m l.impstt.Ves,2g, Z^,m2W68
tügung von l_6!dsli8!3uf Ulici Zpislvsi^siclim^ !
3c»wis ^ligelbs cisi- L^öNe 3ofoi't mslclssi. l

>^b 20. lVIÄ,-? f ü i - i - e i L L n c ! s 2 U s i t « s i i e ! i m e s i Z e L u c l i t

.n ter 0 ° « - 9 5 . W i i ^ i m l . ,m,et t -Ve.>2, . Z ^ i i . 3 W 68. >'°^"^^8o^U ̂ ^ 7 ^a^n^
ff!-2Ul6IN ^58Ul3 lÄNUSs t)ittS ^cil'6356 ln^i-.Iick, ^.Ii^veltlaz. lolne^

^7——-— ^—^71-1 , 1 ^keatermaiSr , perl
n«i«°i.äe« î,e°t l «u kl ^INßlieuSr al ler Z? aoner . . V , K,

23silt2t82o!62t 3c!iuc:!i2^t " ° ^ ° 1-iie«t^v«w«ltu°ss.
23mtÄt2-es22ti'^btei>g. 6, 5t2d2><c>mp. IV!u8i!<!<c)sp8 NieLLmdl̂ sg

59



U A l /D^OF/?^F ^ A/ /^AH^/ZA^F/^«^ l̂i2t2^6l-Zt!-3i3s9 -ssi.912393
^ - ^ ^ " ^ ^ ^ ^ ^ < 3 ^ ^ T ^ ^ ^ G ^ A ^ s ^ privat:-slils^t.NismsiZts^tt. 37

^s!.: 841973

» 7 M M M » ^ W M ZU M I M » ̂  M^ MW MR M M? M I û5bi>c!unZ lu ciüen <ün5»!ei-bel-usen cluŝ en Gebieten
^ MM », »M MM >M l« ̂ » ̂  M. » » » , » . »^ IM ^ , , ^R«i V^^« 81'NN^ND X

I^«,Ql»^«IlU»lSI» t«»«' ^ l « 8 R K , ^ i ^ IR« « . 8»p»'S«IlSII, ûsnolimep̂ funZen: >̂u«î  . . , 15, 3. 1940. 9 !̂̂ ,̂
ciie im l^eicli eimlge ^ulcimmenfciüunZ cille!- äu56,-uck5!<ün5!e cin eiliei- ^uzbil^unZ^tMW 5c!i<iu5pie, 15. I . 1?«ll. 15 U ^

^ « e s Ht^alw °^^r'''««.«,««

desaiißspääaßo^iii l iul : 88 56 26

^ ^ ^ - ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ » » ^ ^ ^ ^ ^ ' - - ^ ^ ^ ' ' ' ^ 3pic^em8t!-2Ls 16 - >̂ f̂ 240582 - L0lî >s ^nä Kannst

^ u ^ " ^ L!n..8tegl,t-.L!-UN6V,3!ä8!l-.45 I?uf:721327 L e r ! i n 8 t « g ! i t i . 8«-!i!<>N«tsaN« 41 . 1-«!e,on - 793851

^ " ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ " ^ ^ " ^ ^ ' ^ ^ " ^ ^ ' ^ ^ ^ ^ " " ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ Î !n>!N dl<!Z!!!ns vermittelt liinen eine ^n^eiße in liieser
^I^Vk)I3^ >F^(^T)»^I1" llljUtl UlillUlljl liudrili. Verlanßen Sie bitte ^n^ebot.

Nln..cii»rlo«enl,,ir«,, zieino1l«8tr. 3 . 'r«!. 91 89 IN
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Die bvliobte pilmkart» im übliclisn ^asllton

. ^ > " 7.50 9.-^ 12^ 18x24 "M^20.- 28.51) O ^ " ^ ^ K . ^ e " n « " ^ u Ä « ^ .ö?/«u)>^«^«7i5."
esoNpo3t!<2st«n 1M Zt^ck NlVI 12.75 2—4 /^LitZwgä
2 /^u«8tel!t»i!cl«s 18x24 NIV! L,— » /Xüs pwiZL ink>. Lcli^ft Ves langvn 3 i « l,vm u«t«ste« ^ ngsbnt !<«,«t« nl ««
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L e r l i n W 5l), 1'cluentxien5t»'clNe 18c» ««rlln ws2,««it»,8ts2N«23 ^si-ni-ut: 257888
Z immel ru f : 25 52 58 i'elegsamm'/XäsSLLs: 6Ä8t8pie!bü>-l)

Lerlln W50, «ursürLtenäamm 11" Ler l in W 62, lOelststr. 42 (am ^loüsnclosiplatl)
s«ss!suf: LLmmsisiummy!-91 6908 - i'slegsÄMMAcjl'. Xünstlsssuf ^eslii-uk: 2731 I I . I 4 'l'e>sgsÄMM'^c!!'e82e: Zü!iiiLnm!!<!28.8e!'!in

^Mll Lirron ssiti 2!0li36l Otto kotlie Nicli. Leranv

^ " ^ i : 244056 ?Lrlimi: 24405? Lln..<:»,aslottenbusg 2, ^oac l i imLta le r 3tl>.43/4»

Le r l i n W 5 0 , 1'2U6Ntx,6N3ts2Ns 14'" fssN8psecliss: 918281 - 1-s>S9s3MM.̂ c,̂ F3s: ^eawrtist

Carl Lraun - sranx ec^arclt ^05es^0l.s

8es!in W50. 1-auent-i6N5tlaNs2 »er,in W50. i-auent-ienztraNe 18»
se5N8p!-ecliSs: 24 13 34 p>-iV2t: L5Zun 92 39 74 ec!<2sclt 34 4510

1-sIe8s3mm.ää!-s25L: Qpssibi-ÄUNLck ZÄMMSlsUf : 255358

Dr-Xosclimieciss —Lcliult^s Lülinenvsrmittlung

Lsrlln W62, !_utnes5traNs29' . ^ ^ . , ^ , . , ^ . ^ . .
^M2p.«^6. 253311 U.253312 ^ ^ , ^ ^ ^ ^ w ^ ^ , . ^ 4 - 5s„mf- 259266

Zc^u8pisl.()ps..c)pswtt6.c^r.t6c:^.Vos8ts^s ^ . 8 ^ 0 ^ : 232°°. ^vat- 370754
L,e«l5u. 1-^ent.isn8trstNs 58 8c^u8pisl. Opsr. Ops.stts. C^r. ^ . . . ^s^l,ik

sssssiLpskcliLs: 28744/45 lVl ü n e n e n 2 2 , « s s^ O g - n u cl <, l f . 5 t s Ä n s 33

Vol«tanl«e —^«cl,n,!< 5 s m m f - 32144/45 ^ > >" ' >- >
?6!-li!-uf: 32201 1-e lsg. . .^ . . L^ümms. W i e n « , 1°ucli!aubsn 11

ssankfurt am IVlaln, lVlarlenLtraN« 17 5e^8prsc^ ie r u 2 03 eo

ernstWenöort Paul «.uclwig »(^«l. L'l'̂ sex/^

p8!-n8pssc^S5: 21 4031 sss^si8 pi-sc^si-: 214092 <2ti0>,', i ' Ä l i l

«oln « «abskurISssinI 1« Wl r « V!, lVlarianiller 2traNs 3
IslsysÄMme- Lulisissimittisi-, Köln fsmgpi-ycliS!- L 28'0>52 - 1'Lisg!-.-^^!'S83s: 1°!iS2w!-8t2s!<2, Wi»n



l.ei»ung: pl-25ic^entl .uclvig «öl - l ies (elil-encimtlicli) - Levoüm^c^tigfe Vel-tl-ete,-: ^nzt Xülin!/ uncl k'clu! /^üüei-

fes-ni-uf: 259266 - lelegl-amm-^i-ezZ«: bülinenlicicliveiz bes-Im

Kompcil-xes-ie ^Iicinn f»en!<

3c»ilsi6M633s! u 80 f«^u<: 5207,0 -Ispplclis

I^ö^^l6Nl32Q^ ^ ^ 6 I N ! ^ 2 ) ^ ^ ^ ^ » V W ^ ^ „Yulck »igt mli- gut gsliolfen. Wenn man «s»
fsslis^i I^lüsiibe^ 597 0L " ° ^ W ^ ^ ^ ^ ^ M2ttet vom DlssiLt!ieim!<c)mmt,c>ci.li»c:li «c!i!ns>

' ,, . , !o8Ss »läclit LimZ« ymck nimmt, so iLt m»si «In»
^ " ° " ' ^>^)^^M li«s^i2c:!i u.2!-lie!t2fäm8." I o sc l̂-sidt IV!. l.ln-

^ > > < » ^ ^>>»> N>»ßHUH^»H»»H3tz>L»^e^> ^ ^ ^ ^ ^ ^ > <i»u«s.8c»S8t/W.. l.2Ng«g288«8.nm23.4.28ill,«s

für biilinsn-pl'Olsl(tosVn
seit ^cl^^slintSli l̂ Vvväl-lst!



^. l» ̂ NlXoi-2 u.W^^O^L", z ^ . Wieder . «erlln Q 2 > ! Qn^rn ^ l l ,m^^r ! l , , ^

elektr iscno An lagen ^ ^ ^ 2 7 > ^ . - « « « ° ° ^ , ^ « d ^ °e.w >v«. .°-p--^ 2t. 37

LLilm ZiLMLULstaclt hellen. 8,nlmple. N»na«°l.ul,e, W»l» ^ l ^ N s l ü l ! ! ! ! ! K N ^ l l M l ! . . ^ ^ " ^ ^ l : ^ ^

ssemLpi^.. 340011, /^pp2Mt 2391 n««. lieierl in l»I>Irei«!len bevüwlen lielsrt Isi^wLiLS «, «»..^.>,.^„^ l ,^. , !^»««
yuM,»,en. «Ilen Müllen unä r«r!.«n 1- t, <-.« . ^ . !<„«-., , m li ̂ . ..«- °.' ̂  . ̂  <!. ^

^ ^ _ — » » — ^ ^ _ _ ^ _ ^ ^ _ » » » ^ ^ «°l,ne«. «ul unä billig ! N 6 3 t 6 s KOLt U M N 2 U 8 L!um«lit!i2!8ts. 13, 1 .̂214446
»:„>,. ^ . « I « » . ^ , « , l » « : ! ^ ^ / ^ ^ rnr^ 0nl,,nn>, « . Lart l i , Vera Xucii Ves,8i»i

! ^ ^ « ^ ^ ^ sLlll. l»llm8l»n ^umbll!c!t8t^!3s6 «uf:1174 l I

IVlax DürlslötKCo. ^XV>^,M^/ i i , . l«>» > > > > >

LÄum« 2tsäue!,«r Lelil!,» 8°" l??H'°> r»mi!,enl>°«,ll - N»l2l8 Vs^isb liiLtoNäcli. Xa8tüms ^ » > > > ^ 1 3 7 ^

° ' ^ ^ ^ " ° ' : ^ 2 ^ ' ^ 2 - - «'̂ «̂ «,..«..°..'°̂  sUlll ̂ .,^.g°«
> ^ l , !» l i»»1!» l i i l1 ,»^ i '» » . VV. ^Ul lS 1^1 H«»sXM.8lMl,i!sl«..!<!!I>iM.li<Ü

^ l ^ n r n r ^ l ^ " ' " " ^ ' ^ " - -l-lisater.̂ oztüMS ,«^ , , ^ « ^ 1 1 ,
s^. u u c. u ̂  °.«. 8p6-i2,f5bri!<2ti°nvon Ausstattungen 0i^°t°9^„r°r3,imms

Nslifel6e Ostbalin " 7 ^ L«s!in 2W68. ^i«c>5ic:!i8t!-.233!l «,-^!^ l,^«^«

Zü^!liS!im28c:liiiis5lSli. l ! — ! ! s, ! lsî ps. ̂  __ p««-.---.^

li2ncibswscit. Lerl in S Z «««/»»!< î i««en««>ê «/ " H^M^M?>^U^^^U7^UM

32mm6>.s>ls.: zzg^y u^^s Llumyli. >:<!«'l^^.« F « ! ^ « f f , « l^IT^«,. 7^7
3t!-5U3ksi-g 462 ' " ' " " ^V. 3 t s ! 5 !<2

^— l(U^8IllN^ILl_ü8 i-nsatorsenun-
«VIäsl<i3l:li6 «,"!̂ !"!k^< . u^s^e !̂î  fü. ̂ e2t«. IVlanutaktur

lVlascninsnlabsik eü l inenkun« t ^ " W ^ ^ ^ 7 « ^ °"' 1 ̂  ^^""i9i6"°2

2c^2sliwsdssLt!-Äl3s 132 L Ä c i e c i c j s Z b e i ' g Ä . N ^ . p52g«s2t52Üs6,s»sNsuf. 253832 W W W W G M M W W W ^ f s l ^ U M l
ss.:493816.1'.!-xp2!i8ic)N ^.2150, 1°. Zülinsnmüllss «̂ .̂»̂  ̂ » »4 «:^^^^l?« «^»«

l?i^li^^^^^l,,,l, üins/^n^Ligs in clisLsr 6söl3s . » » . . » . »̂ » N<i«lni5<:!i« Werkstätten

!Vl2Vb2c!iufs!'24.36.Nuf:62480a „Ls^ugLqusüsli - ̂ acnwLiL" küklinß k küttußr /Vlfsecl ^2sl lVlÜllSs

'l'liSÄtSslsiLtSN nur l^lVl.3,» Ijeilil»8U1«,Milw,«IIlir«l.. L»6 0oK«8be,g a. Nli.
Lülil16liful3l)0clsn U3W. ^gclilaN bsl Wlsclsslillluiig! 8tiÄlle24li r«rurul«7^«3U 5. 2150. °7. LÜNNSNMÜÜS5

? , / Erstmalig in der deutschen Theater-

N p ?Q2?l l -d lpp» 7) geschichte erscheint ein Buch, das alles

«. n. ^««U l ^ ^ l - ^» . ^ ^ , ^ enthält, was jeder junge Mensch,
^e«c/läft«/ü/l/-e^unck^ä«i<iia^at<ie/-I?eic/l«t/leate^ammes h^x Schallspieler Werden Wi l l , Wissen

und beachten muß. D a es aus der Feder
? ^ ^ ^ ^ H ^ ^ ^ M «»««^ ?2»«T»»«^^ des Mannes kommt, der seit Jahren

A^6» ^ ^ 6 ^ 2us IIUNlßV dem künstlerischen Nachwuchs der deut-
^ ^ schen Theater sein besonderes Auaen-

Umfang etwa 260 Seiten — Preis R M . 4,80 merk zugewandt hat, ist es das unent-
behrliche Lehrbuch für jeden Theater-

B e z u M , d u r c h j e d e B u c h h a n d l u n g schüler und Anfänger. Es gehört aber
<. ,7 , » , - «zH,7^o ebenso in die Fachbücherei jeder I n -

>Vllbelm I^lmpert-Verlaz, verlm 8>V 68 tendanz

W!>>i«!m l.!mpstt, ü>^<:!<- >^6 V2l^2c,2ft2iM»s?Mz^L8


